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Karlsruhe (BNN). Als im Frühjahr Fuß-
ballclubs und Turnvereine wegen der Co-
rona-Pandemie für mehrere Wochen ge-
schlossen waren, haben Kinder und
Jugendliche sich Bewegungsmöglichkei-
ten im Alltag gesucht. Die Motorik-Mo-
dul-Studie (MoMo) des KIT und der Pä-
dagogischen Hochschule Karlsruhe mit
mehr als 1.700 Kindern und Jugendli-
chen zwischen vier und 17 Jahren kommt
zu dem Ergebnis: Sie haben sich rund 36
Minuten länger pro Tag in ihrem Alltag
bewegt, verbrachten aber auch eine
Stunde länger am Bildschirm. 

„Erstaunlicherweise haben sich die
Jungen und Mädchen für den Wegfall der
Sportangebote Ersatz gesucht, und zwar
auch diejenigen, die vorher nicht sport-
lich aktiv waren“, sagt die beteiligte For-
scherin Claudia Niessner. „Es ist nicht so,
dass mehr Medienzeit per se weniger kör-
perliche Aktivität bedeutet. In beiden
Bereichen gibt es U-förmige Zusammen-
hänge mit einem gesunden Lebensstil“,
ergänzt Kollege Steffen Schmidt „Spie-
len im Freien, Fahrradfahren, Garten-
oder Hausarbeit haben aber nicht diesel-
be Intensität wie Training und Wett-
kämpfe im Verein. Außerdem fallen ohne
Verein und Schule die sozialen Aspekte
weg“, betont der Sportwissenschaftler
Alexander Woll. „Wie sich der Wegfall
von Sport in Schule und Verein langfris-
tig auf die Motorik oder das Übergewicht
auswirkt, wissen wir noch nicht“. Die
Schließung der Vereine bedeutete laut
Studie im Schnitt 28,5 Minuten weniger
Sport pro Tag.

Mehr Mobilität im Alltag

Ersatz für
Vereinssport

Ersatzbewegung: Toben statt Vereins-
sport im Lockdown. Foto: M. Köhler 

Heidelberg (BNN). Das Deutsche
Krebsforschungszentrum (DKFZ) in
Heidelberg legt mit dem Tabakatlas zum
dritten Mal Daten und Fakten rund um
den Tabakkonsum vor. Demnach verur-
sacht Rauchen nach wie vor in besonde-
rem Maße Krankheit und Tod: Allein in
Deutschland waren im Jahr 2018 rund
85.000 Krebsfälle durch das Rauchen
verursacht und etwa 127.000 Menschen
starben an den Folgen der zahlreichen ta-
bakbedingten Erkrankungen. Das ent-
spricht 13,3 Prozent aller Todesfälle –
diese Zahl ist seit der letzten Berechnung
2013 noch weiter gestiegen. 

Immer noch rauchen laut Tabakatlas
26,4 Prozent der Männer und 18,6 Pro-
zent der Frauen sowie 6,0 Prozent der
Jungen im Alter von zwölf bis 17 Jahren
und 5,2 Prozent der gleichaltrigen Mäd-
chen. Neben den gesundheitlichen Kon-
sequenzen des Rauchens beleuchtet der
Tabakatlas auch die immensen Folgen
des Rauchens für Gesellschaft und Um-
welt: Die Kosten, die das Rauchen verur-
sacht, belaufen sich in Deutschland auf
jährlich 97 Milliarden Euro. Die welt-
weite Tabakproduktion hat zusätzlich
auch einen großen ökologischen Fußab-
druck: Sie verursacht eine ähnliche Men-
ge klimaschädlicher Gase wie das ge-
samte Industrieland Österreich. 

Gleichzeitig zeigt der Atlas Lösungsan-
sätze auf, über die vor allem die Politik
dazu beitragen kann, den Tabakkonsum
zu senken. Der „Tabakatlas Deutschland
2020“ ist als pdf-Datei unter http://
www.tabakkontrolle.de abrufbar. 

Tabakatlas neu aufgelegt

Tödliches
Rauchen 

Gefährlicher Genuss: Tabak verursacht et-
liche Erkrankungen. Foto: Hase/dpa

Stuttgart (BNN). Marsmännchen be-
schäftigen die Wissenschaft bereits seit
dem 19. Jahrhundert. Wie Menschen tat-
sächlich auf dem Mars überleben kön-
nen, untersucht das Expertenteam „SO-
Net“, dem Gisela Detrell vom Institut für
Raumfahrtsysteme der Universität
Stuttgart angehört. Das von ihr konzi-
pierte Lebenserhaltungssystem für die
Stadt „Nüwa“ soll einmal eine Million
Menschen auf dem Mars versorgen. Es
wurde als Teil eines Wettbewerbs der
Mars Society konzipiert. 

Nüwa, benannt nach einer Muttergöt-
tin der chinesischen Mythologie und am
südlichen Rand der Mars-Region „Tem-
pe Mensa“ gelegen, ist Teil eines Ver-
bunds aus fünf Städten auf dem Mars
und bietet den Bürgern langfristig einfa-
chen Zugang zu Ressourcen und Mobili-
tät. Das Projekt schlägt nicht nur eine
realisierbare Stadtplanung vor, sondern
auch einen sozioökonomischen Entwick-
lungsplan sowie klare Vorgaben für In-
dustrie, Infrastruktur, Erzeugung und
Verteilung von Energie und Dienstleis-
tungen. „Zwischen der Entwicklung ei-
ner Raumstation für sechs Astronautin-
nen und Astronauten auf einer erdnahen
Umlaufbahn, wie der ISS, und der Mil-
lionen-Stadt auf dem fernen Mars gibt es
viele wissenschaftliche und technische
Unterschiede. Insbesondere muss auf
dem Mars erst eine Gesellschaft aufge-
baut werden“, erklärt Gisela Detrell.

Die Konzeptstudie sieht eine Stadt vor,
die nicht nur nachhaltig ist, sondern

auch expandieren und wachsen kann,
ohne auf die Unterstützung der Erde an-
gewiesen zu sein. Hierfür gilt es abzu-
schätzen, wie viele physische Ressourcen
und Energie pro Kopf gesammelt, umge-
wandelt und aus der Umwelt in die Stadt
integriert werden müssen. Laut Detrell
muss dies aufgrund wiederkehrender
Abhängigkeiten schrittweise erfolgen:
So erfordert zum Beispiel die Energieer-
zeugung mit Sonnenkollektoren Kompo-
nenten, Materialien und andere Mittel.
Hierfür braucht man wiederum Maschi-

nen, die ebenfalls Materialien und Ener-
gie benötigen. Da keine Ressourcen von
der Erde zur Verfügung stehen, müssen
Ersatzmaterialien sowie Energiequellen
gefunden werden, was wiederum die
Wahl des Standorts für die künftige
Stadt beeinflusst.

Die konzipierten Städte sind in die
Wände einer felsigen Marsklippe gebaut,
die Schutz vor Druck, Temperatur-
schwankungen und schädlicher kosmi-
scher Strahlung aus dem Weltraum bie-
tet. Menschen sind jedoch nicht dafür

bundenen Zylindern, die sich von der be-
leuchteten Außenseite bis etwa 150 Meter
in den Felsen erstrecken. 

Das Lebenserhaltungssystem ist ein
Schlüsselelement, da es autark von der
Erde alles bereitstellen muss, was Men-
schen zum Überleben benötigen. Als
Hauptnahrungsquelle umfasst das Pro-
jekt Nüwa landwirtschaftliche Module,
in denen Pflanzen und Mikroalgen kulti-
viert werden. Für eine ausgewogene Er-
nährung werden diese um Insekten und
Zellfleisch ergänzt. Sowohl aus psycho-

logischen Gründen als auch als Puffer im
System könnte man sich in Nüwa auch
einige wenige Tiere vorstellen. Pflanzen
und Algen sorgen zudem für das Recyc-
ling der Luft: Sie nutzen das vom Men-
schen produzierte Kohlendioxid und
produzieren durch Photosynthese Sauer-
stoff. Für diesen Prozess benötigen
Pflanzen, wie auf der Erde auch, Licht,
das auf dem weit von der Sonne entfern-
ten Mars künstlich erzeugt werden muss.
Für energieeffiziente LEDs werden ins-
besondere blaue und rote Wellenlängen
verwendet. Diese LEDs erfordern aller-
dings pro Person 37 kW Leistung, große
Kultivierungsflächen, viel Wasser und
zudem Nährstoffe, Sauerstoff und Stick-
stoff.

Bis eine zukünftige Stadt auf dem Mars
möglich sein könnte, gibt es also noch
sehr viel zu erforschen. Doch laut Gisela
Detrell zeige das Projekt, dass eine nach-
haltige Stadt möglich sei – nicht nur auf
dem Mars, sondern auch hier bei uns auf
Erden.

gemacht, unter der Erde zu leben. Daher
bieten Öffnungen zum Tal eine natürli-
che Beleuchtung innerhalb der bewohn-
ten Gebiete. Produktion, Industrie, Le-
bensmittel und Energieerzeugung
müssen sich entweder am Fuß (Tal) oder
oben auf der Klippe (Mesa) befinden. An-
stelle von Stadtvierteln besteht die Stadt
aus Wohnblöcken, Arbeitsplätzen, loka-
len Dienstleistungen sowie öffentlichen
Räumen und grünen Parkanlagen für je-
weils etwa 4.000 Menschen. Jeder Block
besteht aus zahlreichen miteinander ver-

Hauptnahrungsquelle: In solchen landwirtschaftlichen Modulen werden Pflanzen und Mikroalgen kultiviert, von denen sich künftige Be-
wohner auf dem Mars ernähren sollen. Zudem besorgen sie das Recycling der Luft. Foto: ABIBOO Studio/SONet

Nachhaltiges Bauen auf dem Mars
Wissenschaftlerin der Universität Stuttgart ist an Lebenserhaltungssystem für Megacity „Nüwa“ beteiligt

„
Für Millionen-Stadt auf

dem Mars muss ganz 
anders gedacht werden.

Gisela Detrell
Forscherin

37
Kilowatt Leistung
erfordern die LEDs

pro Person zur
Erzeugung künstlichen Lichts

Offenburg (BNN). Bislang werden mo-
torisierte Schienen (Orthesen) oder Pro-
thesen der Hand durch elektrodenbasier-
te Systeme gelenkt, die Signale vom
Gehirn oder den Muskeln verwenden.
Diese Systeme haben ihre Funktionsfä-
higkeit zwar erfolgreich unter Beweis ge-
stellt, sind aber sehr teuer, zeitintensiv in
der Einrichtung und störanfällig. Außer-
dem fällt es den Betroffenen oft schwer,
den Umgang mit ihnen zu erlernen. „Es
ist also eine offene Herausforderung, ro-
bustere Systeme zu entwickeln, die all-
tagstauglich sind und den Bedürfnissen
der Patienten gerecht werden“, erklärt
Doktorand Simon Hazubski. Im Team
mit den Wissenschaftlern Andreas Otte
und Harald Hoppe von der Fakultät
Elektrotechnik, Medizintechnik und In-
formatik hat er an der Hochschule Offen-
burg daher ein neues Verfahren zur Be-
wegung motorisierter Handprothesen
entwickelt, das auf Augmented Reality
basiert. Dabei kann die visuell wahrge-
nommene Umgebung durch eingeblen-
dete Objekte, wie beispielsweise Steuer-
flächen, erweitert werden.

Das neu entwickelte Verfahren nutzt
die natürliche Blickrichtung der Betrof-
fenen, um mit diesen virtuellen Steuer-
flächen zu interagieren (das sogenannte
Tracking: siehe auch Hintergrund). Denn
ein Mensch, der etwas greifen will,
schaut in der Regel ohnehin in die Rich-
tung des zu greifenden Gegenstands und
seiner Hand. „Orthesen oder Prothesen-
träger müssen also weder etwas wesent-

lich Neues lernen, noch sich besonders
konzentrieren“, erklärt Simon Hazubski
einen der Vorteile. Dass die Objekte im-
mer in unmittelbarer Nähe der Prothese
eingeblendet werden, wird durch eine an

der Augmented-Reality-Brille montierte
Kamera und einen entsprechenden Algo-
rithmus realisiert. Um mit den Bewegun-
gen des Blicks eine Bewegung der Pro-
these auszulösen, wurden zwei
verschiedene Augmented-Reality-Syste-
me getestet. In einem System mit recht-
eckiger Steuerfläche lösen beispielswei-
se leichte Kopfbewegungen in die eine
Richtung das Öffnen, leichte Kopfbewe-
gungen in die entgegengesetzte Richtung
das Schließen der Hand aus.

In einem System mit runder Steuerflä-
che bestimmt die Kopfbewegung über
die Stärke der Handbewegung und darü-
ber ob diese sich leicht, mittelmäßig oder
stark öffnet. Schauen die Betroffenen
nicht in die Richtung der Hand ver-
schwindet die virtuelle Steuerfläche, so-
dass sie das Sichtfeld im Alltag nicht ein-
schränkt.

Zwar muss dieses visuelle Verfahren
noch mit Patienten getestet werden, aber
die niedrigen Kosten, die Einfachheit der
Bedienung und der Verzicht auf störan-
fällige Elektroden machen das System zu
einer vielversprechenden Lösung zur
Wiederherstellung der Handbewegung. 

Service

Zur Veranschaulichung des neuen Ver-
fahrens hat das Forscher-Team ein auch
für Laien verständliches Video erstellen
lassen. Es kann im Internet unter
https://vimeo.com/470309883 abgerufen
werden.

Kleine Kopfbewegungen, große Wirkung: Über die Blickrichtung steuert der Prothesenträger, der eine Augmented-Reality-Brille trägt,
die Bewegungen der motorisierten Handprothese. Foto: Hochschule Offenburg

Blicke steuern künstliche Hand

Stichwort

Tracking 

Wenn jemand von Tracking (dem
Nachverfolgen) im Augmented-
Reality-Bereich redet, dann meint
er für gewöhnlich ein visuelles Tra-
cking. Unter diese Methode fallen
alle Methoden, die mit visuellen
Markern arbeiten. Bei dieser Me-
thode wird die Umgebung über eine
Kamera nach visuellen Markern ab-
gesucht. Wurde ein solcher Marker
mit genügend hoher Sicherheit
identifiziert, wird die dazugehörige
virtuelle Information eingeblendet.
Handelt es sich bei dieser Informa-
tion um eine 3D-Information, wird
die Lage im Raum von der Position
des Markers abgeleitet.

Bei dieser Methode wird die Posi-
tion der Markers in bestimmten
Zeitabständen jedes mal aufs neue
bestimmt. Der Marker muss bei die-
ser Methode standardmäßig voll-
ständig im Bild enthalten sein. BNN

Forscherteam entwickelt neues Steuerverfahren für motorisierte Handprothesen
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